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„

S t e r b e h i l f e

Ich will so nicht mehr leben“
Wie eine Mutter ihre 13jährige Tochter mit Zyankali tötete
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as tote Mädchenliegt vor demBett
im Kinderzimmer. Der Kopf mitD den geschlossenenAugen istnach

rechts gebeugt. Aus demleicht geöffne-
ten Mundrinnt Flüssigkeit.

Es trägt einlilafarbenes T-Shirt und
ums rechte Hand- und daslinke Fußge-
lenk feine, dunkle Schnüre mit beso
deren Knoten – Geheimnisse eine
FreundschaftunterTeenies.

Neben derLeiche stehen eineFlasche
Franzbranntwein, ein drittelgefüllter
Cognacschwenker und eine angebroc
ne FlascheWeinbrand. Irene W.,eine
Realschülerin ausMünchen, war ers
13, als sie im November1986starb. Sie
litt an Leukämie.

Die Mutter Renate W.ruft die Poli-
zei. Zuerst habe sie antiefe Bewußtlo-
sigkeitgedacht,vielleicht einunerwarte-
ter Penicillin-Schock. „Ichhabe ihr die
Brust mit Franzbranntwein eingeriebe
damit sie wieder zusich kommt. Dann
habe ich ihrCognac eingeflößt und vo
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sichtig eine Traubenzuckertablette
den Mundgeschoben“ –dort findensich
kleine, weiße Bröckchen.Aber nichts,
nichtshabegeholfen.

Der Notarzt kreuzt auf der Todesb
scheinigung die Rubrik an: „Nicht auf-
geklärt, ob natürlicherodernicht natür-
licher Tod“.Deshalb muß der Leichna
obduziert werden.

Mit „Gewißheit“, konstatieren die
Gerichtsmediziner in der ihnen eigen
Nüchternheit,liege eine „Blausäurever
giftung“ vor – pro Liter Mageninhalt
analysieren sie 90 MilligrammCyanid,
im Blut ein Sechstel dieserMenge. Das
„oral eingenommene Cyanid“habeaus-
gereicht, um den Tod des durch Kran
heit geschwächten Kindes „schnell her-
beizuführen“.

Kein Zweifel: Irene war durch Gift
gestorben – Zyankali.

Den Spezialisten der Mordkommiss
on im Münchner Polizeipräsidium is
schnellklar, daß die Mutter ihrKind ge-
Angeklagter Atrott
Selbsternannter Helfer beim Gnadentod
tötet hat. Ein Motiv liegt auf der
Hand: IrenesschwereKrankheit.

SechsWochenlang hatte sie imKin-
derkrankenhaus gelegen, zweimal
schon war ihrZustand sokritisch ge-
wesen, daß die Ärzte mit dem
Schlimmsten rechneten. Nach ihrer
Entlassung blieb Irene in intensiver
medizinischerBetreuung – mit einem
durchaus beruhigenden Ergebn
Schonbald, teilt ein Arzt den Morder-
mittlern mit, hätte sich „ihr Zustand
stabilisiert, ausunserer Sicht war sie
übernBerg“.

Bei der Vernehmung bittet Irene
Mutter einen Hauptkommissar, s
wolle „mit ihm alleine reden“. „Ich ha-
be“, sagtRenate W.leise, als gebe si
ein Geheimnis preis, „einen Ab
schiedsbrief von Irene gefunden, e
war hinterm Kühlschrank versteckt.“

Der Kommissar geht mit in di
Wohnung. Sie rückt den Kühlschrank
beiseite und ziehteinen Zettel hervor,
120 Zyankali-Kapseln
wurden dem früheren Präsidenten der
Deutschen Gesellschaft für Humanes
Sterben (DGHS), Hans Henning Atrott,
50, zum Verhängnis. Wegen des Ver-
kaufs des tödlichen Gifts sowie Steu-
erhinterziehung verurteilte das Land-
gericht Augsburg Atrott letzte Woche
zu einer Haftstrafe von zwei Jahren
auf Bewährung. Außerdem muß der Di-
plompolitologe, der mit Hilfe von Mit-
arbeiterinnen einen schwunghaften
Gift-Handel betrieb, 40 000 Mark
Geldbuße zahlen.
Für das Urteil benötigte die 1. Straf-
kammer des Landgerichts Augsburg
nicht einmal einen Tag. Noch im Ge-
richtssaal verzichteten Staatsanwalt-
schaft und Verteidigung auf eine Revi-
sion. Das Urteil ist rechtskräftig.
Ein Deal zwischen den Verfahrensbe-
teiligten hatte eine Erörterung von
rund 40 Akten Material und die Befra-
gung von 77 Zeugen überflüssig ge-
macht. Das Verfahren um den welt-
weit größten Sterbehilfe-Fall drohte
umfangreich, schwierig und somit
zeitraubend zu werden. Der Widerwille
vor einer sich möglicherweise da-
hinschleppenden Hauptverhandlung
brachte die Richter dazu, sich im Vor-
feld mit den Beteiligten zu verständi-
gen.
Viele Spuren konnten so nicht
mehr verfolgt werden. Unklar blieb,
woher das Zyankali der selbsternann-
ten Gnadentod-Helfer
stammte. Ungelöst ist
weiterhin der Fall der
13jährigen Irene W., die
von ihrer Mutter mit Zy-
ankali umgebracht wur-
de. Kam das Gift von
Atrott?
Der Ex-Präsident der
größten deutschen Ster-
begesellschaft will jetzt
zurück an die Spitze der
DGHS. Noch im Augsbur-
ger Gericht kündigte
Atrott an, er werde be-
reits „in vier Wochen“
wieder die Führung der
DGHS übernehmen.
Am Mittwoch dieser Wo-
che tritt Atrott vor dem
Landgericht Berlin auf:
Er will die neue Leitung der DGHS we-
gen angeblicher Formfehler bei der
Wahl aus dem Amt klagen. Die Aus-
sichten Atrotts sind nicht schlecht.
„Der will“, sagt der derzeitige DGHS-
Präsident Hermann Pohlmeier, 65,
„mit Macht seine Firma wiederha-
ben.“



Abschiedsbrief des Kindes Irene: Zettel hinterm Kühlschrank
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der zwischenFußleiste undWandsteck-
te. Es ist ein StückPapier, das offenba
aus einemSchulheft gerissenworden
war, zwei Sätzestehen da inkindlicher
Schrift:

Ich habe die Nase gestrichen voll! Ich
will so nicht mehr leben, und deshalb
nehme ich das Super-Medikament ein.
Irene

Alle im Morddezernatwissen, daß e
ziemlich unwahrscheinlichist, daß ein
13jährigesKind sich selbst mitGift tö-
Geständnis der Mutter: „Ich habe sie gestreichelt und gebetet“

Zyankali-Kapsel der DGHS (Polizeifoto)
Tod nach anderthalb Minuten
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tet; daß es überhaupt in denBesitz von
Zyankali kommen kann.

Die Ermittler lasseneinenSchriftver-
gleichmachen – das Ergebnis ist einde
tig: Die Schülerin hat dieZeilen tatsäch-
lich selbst geschrieben.

Am 4. Dezemberruft um 11.50 Uhr
Renate W. imPräsidium an. „Ich möch
te Ihnen Arbeit ersparen“,sagt sie
„kommen Siebitte zu mir.“

*** Irenes Zwillingsschwester.
** Ein kortisonähnliches Präparat.

* Abkürzung für akute myeloische Leukämie:
Knochenmarkleukämie.
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Als die Beamten eintreffen, über-
reicht ihnen Frau W. ein schriftliches
Geständnis:

Ich gestehe, daß ich Irene Gift gab
wegen AML*: 1. Erbärmliche Prognose
2. Furcht v. übelsten Krankheiten u.
Nebenwirkung, wie z.B. Ultralan** 3.
Liebe 4. Mit-Leiden u. in Schmerzen
auch psych. nicht verschmelzen kön-
nen 5. Nicht sofort gestellt, damit Gi-
sela*** ein. schöne Tage m. mir
hat
Woher sie dasGift habe,fragt
ein Polizist. „Ichfand es inmei-
nem Briefkasten, in einerFilm-
dose verpackt.“ Von wem e
stamme? „Unbekannt, ohne
Absender.“

Erst bei der Vernehmung im
Präsidium beschreibt dieMutter
Irenes, wie eswirklich war – im-
mer wieder unterbrochen von
Wein- und Schreikrämpfen, vo
Geschluchze undGestammel.

„Ich habe voreiniger Zeit ei-
ne Fernsehsendung geseh
über dieDGHS undihrenPräsi-
denten, den Atrott“,sagt sie.
„Ich rief dort an undschilderte
meine Lage.“ DerMann am an-
deren Ende derLeitung wollte
einen Beweis, daß „Irene an
Leukämie erkrankt ist – ic
schickte ihm eine schriftliche
Diagnose des Kinderspitals“.

Wenig später kam ein Auf
nahmeformular; Renate W.
zahlte die Gebühr und wurde
Mitglied bei derDeutschenGesellschaf
für Humanes Sterben.

Danachrief ein Mann von derDGHS
bei ihr an. Der Mann,sagt Renate W.
aus, habesich gemeldet mit „Atrott,
Präsident der DeutschenGesellschaf
für Humanes Sterben“.Dann sagte er
nach ihrer Erinnerung: „Ichhabe Ihre
Unterlagen auf demSchreibtisch lie-
gen.“ Sie müsse mit „3500 Mark“ Ko-
sten rechnen.

„Kommen Sie in dieVorhalle des Ho-
telsRiegele, direkt amHauptbahnhof in
Augsburg“,sagt derMann amTelefon.
Als Termin sei der 18. Novemberver-
einbart worden, Punkt neunUhr.

In der Lobby des Hotels, soFrau W.
weiter, sei sofort einMann auf siezuge-
kommen: „Wir sollten nicht hierblei-
ben, gehen wir ins gegenüberliegen
Postamt.“Dort habe der Mann sieange-
wiesen, sich so „unauffällig wie mög-
lich“ zu verhalten.

Dann seien sie nachdraußengegan-
gen und hättensich auf eine Bank ge-
setzt. DerMann habeseinenAktenkof-
fer geöffnet und eine kleine Filmdos
herausgenommen. „Ich erklärte ihm
daß ich von der Sozialhilfelebe und nur
600 Mark dabeihabe.“ Sie habe d
Geld auf denKoffer gelegt, derMann
sei abergroßzügig gewesen: „Er scho
mir 100 Markwieder zurück.“

Schließlichhabe er ihr erklärt, wie da
Zyankali aufzulösen sei, und dieWir-
kung des Gifts beschrieben – „derMann
sagte, esdauert anderthalb Minuten, b
der Gehirntodeintritt“. Sie solle nach
ihrer Heimkehr ihre Mitgliedschaft bei
der DGHS sofort kündigen und ihre
Tochter veranlassen, einenAbschieds-
brief zu schreiben. Der Text sei sog
„besprochen“ worden. „Wir waren“
schätztRenate W. „etwa 45 bis 50 Minu
ten zusammen.“

Zu Hause nahm sieeine Postkarte
und einen Kuli und schrieb: „Da Sie
meiner Tochter nicht helfen wollen,
kündige ich mit sofortiger Wirkungmei-
ne Mitgliedschaft.“

Dannsagte sie nach eigenenAngaben
zu ihrer Tochter: „Schreib doch einfac
mal auf, wie’s dir jetzt ums Herz ist.“
Die Mutter gibt vor, was Ireneschrei-
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ben soll. Und dasMädchen formuliert:
„Ich habe dieNase gestrichenvoll . . .“

Anschließendhören Mutter undToch-
ter die Verdi-Oper „Aida“.Über das Fo-
to des spanischen Star-Tenors Plac
Domingo auf der Hülle derLangspiel-
platte habe Irenegesagt, erzählt die Mut
ter, dasBild sei „bezauberndschön“.

Es sind dieletzten Worte desMäd-
chens, bevor ihm dieMutter dasGift gibt.
Irene schluckt es – und bricht einpaar
Augenblicke später zusammen. Der T
tritt ganz schnellein.Renate W.kniet ne-
ben Irene undhält ihren Kopf. „Ichhabe
sie gestreichelt und gebetet und gebete

Dann ruft sie die Polizei. Neben die
Totestellt sie diebeidenFlaschen und da
Glas.

Die Polizeitaucht auch bei derDGHS
auf. Siefindet das Kündigungsschreibe
Auf der Nachricht ist handschriftlich ve
merkt: „Austritt 12/86“.
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Das Gericht weist Irenes
Mutter in eine

geschlossene Anstalt ein
Und die Fahnder entdecken Atrot
privatenKalender. Für den 18.Novem-
ber, jenen Tag, an demRenate W.laut
ihrer Vernehmung denMann von der
DGHS getroffen hatte, sind nur zwei
Termine eingetragen. Beineun Uhr
steht: „W.“

Atrott wird damit konfrontiert. Ja
gibt er unumwunden zu, die „Schrift im
Kalender ist meine“.Aber aneinen Ein-
trag, „so wie er mir heutevorgelegt
wird“, könne ersichnicht erinnern. Au-
ßerdem sei ihm „diesePersonvöllig un-
bekannt“, esliege wohleine Verwechs-
lung vor.

Zur weiteren Aufklärungkann auch
Renate W.nicht beitragen. Der Verneh
mungsbeamtezeigt ihr eine Broschüre
der DGHS, aufderen Rückseite ach
Porträts abgedruckt sind,darunter das
Konterfei des bärtigenAtrott. Irenes
Mutter erkennt niemanden – außer de
südafrikanischenArzt Christiaan Bar-
nard, der alserster Mediziner der We
ein Herzverpflanzthatte.

Der Mann, mit dem sie inAugsburg
gesprochenhatte, „trug keinen Bart“.
Die Akte wird geschlossen.

Am 3. Dezember1987 weist die 24.
Große Strafkammer des Landgerich
München I Irenes kranke Mutter ineine
geschlosseneAnstalt ein. Sie habezwar
„objektiv den Tatbestand des To
schlags“erfüllt, erklären die Richter, we
gen einer „nicht ausschließbarenSchuld-
unfähigkeit“ dürfe sieabernicht ins Ge-
fängnisgestecktwerden.

Das Gift zur Tötung ihrer Tochte
„besorgte siesich aufnicht eindeutig zu
klärendeWeise“, schreiben sie insUrteil
– „möglicherweise bei derDGHS“. Y


